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bie Scßnause unb erftärte: ,Vebentticßer Sali, feljr bebenfticher
Sali" SBagte aber nicht, bas balbige ©nbe ber Vifette 3U
propfjeseien. Sann 30g er aus ber Safcße ein fettiges IRotis*
bücblein, beffen ©den nom häufigen ©ebrauch abgenüßt roaren.
Obwohl er überseugt war, baß bie Mth batb fterben mürbe,
murmelte er eine unoerftänbliche gormel, unb um ber armen
Srau einen lefeten i)offnungsfd)immer 3U geben, geftifulierte er
mit bem Slrm in feierlicher SBeife nach bem Siere hin unb rief
mit Sonnerftimme: „Verrecfe ober lauf", morauf er fich ernft
unb toürbeooll surücfsog.

ïags barauf oollîommene Vermanblung. Sie Mth, bie feit
fieben Sagen auf ber Seite gelegen hatte, ftanb an ihrer Grippe
unb fuchte ihr Sutter. Vei biefem Slnblicf läuft Srau Slöolpßine
unb holt ihr #eu; bann geht fie sum Vürgermeifter, um ihm
ihre Sanfbarfeit aussufprecßen.

Slber fieße ba, als bie rauhe gaßresseit tarn, mürben faft
alle Vewoßner bes Sorfes non Stranfßeit heimgefucbt, einer non
einer ßungenentsünbung ,ber anbere non einem gewöhnlichen
Schnupfen, unb ber #err Vürgermeifter entgeht bem auch nicht.
Sein Sali mürbe fogar fehr bebenJIich. Sie non größtem San!
erfüllte Srau Stbolphine fragt oft nach feinem Vefinben
unb eines Sages erfährt fie, baß er im Sterben liegt. Stur ihrem
fersen folgenb läuft fie ans Mmnfenbett, ftößt bie SRagb fort,
bie ihr ben Zutritt oermehren mill, unb fieht ben Vürgermeifter
mit bem Sobe ringen. 3m brennenben Verlangen, ihn baburch
retten 3« fönnen, macht fie biefelbe ©efte, bie fie einige XRonate
norher bei ihm gefehen hatte, unb ruft mit ftarfer fuggeftiner
Stimme: „krepiere ober lauf" Sa befarn ber Münte einen
berartigen flach anfall, baß bas ©itergefchmür in feinem fjalfe
plafete unb er augenblicflich frei mürbe. Sie Sßitme aber, in ber
feften tleberseugung ihre Sanfbarfeitsfchulb bem SBoßltäter ge=
genüber beglichen 3U haben, rief fröhlich aus: „Ser éerr Vür*
germeiftér hat bie SSifette gerettet, ba mar ich ihm bas both
fchulbig."

„Samit, #err ©eneral, ift meine ©efchichte su ©nbe."
„Vraoo, Sambour=2Rajor, beine ©rsäßlung ift reisenb. llnb

meil heute bein leßter Sag im Sienfte ift, fo nimm biefe pfeife
3um Stnbenfen an mich mit."

Unb ber gute ©eneral überreichte mir bies ©efchenf,
bas ich iu ehrfurchtsooller Stübrimg entgegennahm

3n ber gamilie bes Sambour=50lajors mürbe biefe pfeife
bes ©enerals Sufour mit großer Vietät aufbewahrt. Vielleicht
ejiftiert fie immer noch; eine nahe Vermanbte bes Sambour*
SRajors ift oor einigen 3ahren als ftunbertjährige in ©bau£=
5e=gonbs geftorben. 9Ran nannte fie bie „©roßmutter SRarie"
unb fie, fagte man, bewahrte jene hiftorifche Vfeife getreulich
auf.

„«Seilet"Von Simon Gfeller

„Sacterment noch einmal, baß man fich auch fo einfältig oer*
flappern tarnt!" fchimpfte ich mich in ©ebanfen felbft aus unb
haftete burch ben Sßalb hinauf. „geßt geht mir bie Sonne
unter, beoor ich auf ber £jöhe oben bin, unb bie Verge finb
fo munberbar nahe unb tlar, ber ©otbfchem liegt mohl fchon
auf ben Schneeflächen, unb bie Sßätber träumen im Sonnen*
gtans — fcfjabe, fchabe!" Sa fchlug's unten an ber Sorftirche
bie fechfte Stunbe. geh atmete auf unb oerlangfamte meine
Schritte; benn SSJtitte September legt bie liebe Sllte ihr mübes
ßaupt erft eine halbe Stunbe fpäter auf bas bunftblaue gura*
tiffen.

Sroben auf ber Slnßöhe traf ich ben alten Sonnhalben*
Saniel. Unter bem großen Nußbaum faß er auf ber fRußebanf
unb guette über ßanb. lieber bem anbäcßtigen Schauen mar
ihm bie Vfeife erfaltet.

„3ch tät auch ein wenig abftelten, Schulmefter," rief er
mich an unb ftreefte mir bie i)anb entgegen.
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„ihab' mich fchon weit unten auf ben Slusblict gefreut",
gab ich hänbefchüttelnb surücf, ftreifte ben MmmiffionewiRucf*
fact Don ben Schultern unb fefete mich 3U ihm. Senn mir tennen
einanber, ber Saniel unb ich, unb mögen einanber.

„SBirft benfen: ©in Vauer — unb hat Seit, ber Sonne
nachsugaffen." ßäcßelnb fagte er's.

3ch beruhigte ihn. „#aft beinen ßebensaefer fleißig befteEt
wie feiten einer! SBer wollte bir oermehren, ben Jtücfen su
ftrecten."

©r brauf: ,,©s arbeiten noch Diele, bie älter unb gebrech*
lieber finb als ich, bis in alle Stacht hinein unb menn's preffiert,
bin auch ich noch bei ber Spriße. Stur menn's fo fcßön ift, leg'
ich bas SBerfhoIs früher weg unb gönne mir ein freies i>alb=
ftünbehen. ©s mar auch nicht immer fo. früher hatte ich feine
Stugen für biefe Vracßt. Siber feitßer... feither..." ©r oer=
ftummte, unb finnenb ruhten feine Vlicfe auf ber fomtbegläns*
ten ßanbfchaft.

„SBas ift's mit bem Seither?" fragte ich behutfam; benn
ich witterte ein ©rlebnis, unb oon Sitten, ©rfahrenen hör' ich

fürs ßeben gern ersäßlen.

„Vin fein ©rsäßter, fann's nicht bartun wie man follte",
entfchulbigte fich her Sitte befcßeibentlicb, „aber berichten, wie
es tarn, baß ich fo oieles anbers anfeßauen lernte, fann ich
bir boeb. Stur feßreib's bann nicht etwa auf!" swinferte
er mich an.

3ä, jä", lächelte ich, „Derfprecßen fann ich nichts. SBenn's
mir gar su gut gefällt, mas bu ersäßlft, fönnt' ich's boch nicht
halten."

„Sßirb nicht ber galt fein, ift gar nichts befonberes. Stur
für mich..." er fuchte nach SBorten. „Sllfo es ift breisehn
3ahre feither, ba hat's mich gefchüttelt. 3cß mein', bis borthin
hab' im ßalbfcßlaf gelebt. Sann tarn bie böfe Stacht unb bie
böfe Sßocße. SRitten in ber fchönften URaienseit brin. SReine
grau mar fchon einige Sage nicht recht 3U Vaß. SBir fteeften
aber über ftals unb Stopf in ber gelbarbeit, ©s mar ein 3aften
unb 3ufeln, neben bem nichts anberes Vlaß hatte. So achte*
ten mir uns ihrer Magen benn nicht Diel, meinten, bas gehe
Dorüber. Sobmübe legte ich mich abenbs 3U Vette unb fchlief
wie ein Vrett. 3eßt in einer Stacht hör' ich meine grau angft*
Doli rufen: "„Saniel! Saniel!" 3cß fahr' in bie £jöße. „SBas
ift?" frage ich, noch gans fchlaffturm. „3ch glaube, ich muß
fterben", feucht fie, feucht unb feucht unb fann ben Sltem
nimmer finben. 3ch im Saß Dom Vett herunter: „Sferr gefus
©ott!" unb 3U ihr hin. Sie, auf bem Vettranb fißenb, am ©r=
ftiefen, flammert fich an mich: „Öilf, hilf!" 3<h leg' ben 2lrm
um fie, unb wie ich bas tue, fpür' ich, baß fie bachnaß ift
oom Slngftfchmeiß, unb baß ihr Sjers unfinnig flopft. SBie
eine Sengelmafchine hämmert es, aber nur ein paar Sefun*
ben, bann feßt es aus unb frampft unb broßt ftillsuftehen,
bann roieber ein Slnlauf, fo ein oerrüefter, baß auch ich nichts
benfen fann als: Sas ift ber bittere Sob. llnb ift mir geroefen,
als fei mir mit einem SRal aller Sinn, alle Straft unb aller
SRut unten ausgeronnen. Sticfjts ansufangen weiß ich, als fie
in ben 'Straten 3U halten. 3eßt enblich fährt mir burch ben
Kopf: „ßießt! ßießt!" 3ch fag's unb tafte -nach ben i0öl3lein
unb mill ansünben. Vrechen mir bie hölslein eines nach bem
anbern, unb bei einem 5aar hätt' ich bas Stachtlämpdjen hin*
untergeftoßen. 3<h fraß' unb fraß', unb auf einmal wirb ßießt,
unb ich) feh' ben gan3en gammer unb bas ganse ©lenb ihres
guftanbes. SIber bie ßähmung ift aus mir unb mit ber #elle
auch ber SBitle sum SB ehren mieber gefommen. „Stannft einen
Slugenblicf allein fein? griß muß sunt Sottor." Sie fagt nicht
ja unb fagt nicht nein; ich saubere ein paar 2ltem3Üge lang
— bann hinaus, burch bie Miche ßmburch, bie ©abenftiege
hinauf unb mit beiben gäuften an bie Äammertür: „griß!
griß! Stuf, auf! SRußt ben Softor holen, ©feßwinb, gfcßminb!"
©r tut einen Saß aus bem Vett, unb wie ich bas hör', mieber
bie Stiege nunter unb hinein su ihr. 3ft nicht lang gegangen,
fommt fchon ber Vub nach, nur in fjofen unb Sfemb, 's ift ein
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die Schnauze und erklärte: ,Bedenklicher Fall, sehr bedenklicher
Fall" Wagte aber nicht, das baldige Ende der Bisette zu
prophezeien. Dann zog er aus der Tasche ein fettiges Notiz-
Küchlein, dessen Ecken vom häufigen Gebrauch abgenützt waren.
Obwohl er überzeugt war, daß die Kuh bald sterben würde,
murmelte er eine unverständliche Formel, und um der armen
Frau einen letzten Hoffnungsschimmer zu geben, gestikulierte er
mit dem Arm in feierlicher Weise nach dem Tiere hin und rief
mit Donnerstimme: „Verrecke oder lauf", worauf er sich ernst
und würdevoll zurückzog.

Tags darauf vollkommene Verwandlung. Die Kuh, die seit
sieben Tagen auf der Seite gelegen hatte, stand an ihrer Krippe
und suchte ihr Futter. Bei diesem Anblick läuft Frau Adolphine
und holt ihr Heu; dann geht sie zum Bürgermeister, um ihm
ihre Dankbarkeit auszusprechen.

Aber siehe da, als die rauhe Jahreszeit kam, wurden fast
alle Bewohner des Dorfes von Krankheit heimgesucht, einer von
einer Lungenentzündung ,der andere von einem gewöhnlichen
Schnupfen, und der Herr Bürgermeister entgeht dem auch nicht.
Sein Fall wurde sogar sehr bedenklich. Die von größtem Dank
erfüllte Frau Adolphine fragt oft nach seinem Befinden
und eines Tages erfährt sie, daß er im Sterben liegt. Nur ihrem
Herzen folgend läuft sie ans Krankenbett, stößt die Magd fort,
die ihr den Zutritt verwehren will, und sieht den Bürgermeister
mit dem Tode ringen. Im brennenden Verlangen, ihn dadurch
retten zu können, macht sie dieselbe Geste, die sie einige Monate
vorher bei ihm gesehen hatte, und ruft mit starker suggestiver
Stimme: „Krepiere oder lauf" Da bekam der Kranke einen
derartigen Lachanfall, daß das Eitergeschwür in seinem Halse
platzte und er augenblicklich frei wurde. Die Witwe aber, in der
festen Ueberzeugung ihre Dankbarkeitsschuld dem Wohltäter ge-
genüber beglichen zu haben, rief fröhlich aus: „Der Herr Bür-
germeister hat die Bisette gerettet, da war ich ihm das doch
schuldig."

„Damit, Herr General, ist meine Geschichte zu Ende."
„Bravo, Tambour-Major, deine Erzählung ist reizend. Und

weil heute dein letzter Tag im Dienste ist, so nimm diese Pfeife
zum Andenken an mich mit."

Und der gute General überreichte mir dies Geschenk,
das ich in ehrfurchtsvoller Rührung entgegennahm

In der Familie des Tambour-Majors wurde diese Pfeife
des Generals Dufour mit großer Pietät aufbewahrt. Vielleicht
existiert sie immer noch; eine nahe Verwandte des Tambour-
Majors ist vor einigen Iahren als Hundertjährige in Chaux-
de-Fonds gestorben. Man nannte sie die „Großmutter Marie"
und sie, sagte man, bewahrte jene historische Pfeife getreulich
auf.

„Seither..."
Von Liinon (Zteller

„Sackerment noch einmal, daß man sich auch so einfältig ver-
klappern kann!" schimpfte ich mich in Gedanken selbst aus und
hastete durch den Wald hinauf. „Jetzt geht mir die Sonne
unter, bevor ich auf der Höhe oben bin, und die Berge sind
so wunderbar nahe und klar, der Goldschein liegt wohl schon

auf den Schneeflächen, und die Wälder träumen im Sonnen-
glänz — schade, schade!" Da schlug's unten an der Dorfkirche
die sechste Stunde. Ich atmete auf und verlangsamte meine
Schritte; denn Mitte September legt die liebe Alte ihr müdes
Haupt erst eine halbe Stunde später auf das dunstblaue Jura-
kissen.

Droben auf der Anhöhe traf ich den alten Sonnhalden-
Daniel. Unter dem großen Nußbaum saß er auf der Ruhebank
und guckte über Land. Ueber dem andächtigen Schauen war
ihm die Pfeife erkaltet.

„Ich tät auch ein wenig abstellen, Schulmester," rief er
mich an und streckte mir die Hand entgegen.
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„Hab' mich schon weit unten auf den Ausblick gefreut",
gab ich händeschüttelnd zurück, streifte den Kommissionen-Ruck-
sack von den Schultern und setzte mich zu ihm. Denn wir kennen
einander, der Daniel und ich, und mögen einander.

„Wirst denken: Ein Bauer — und hat Zeit, der Sonne
nachzugasfen." Lächelnd sagte er's.

Ich beruhigte ihn. „Hast deinen Lebensacker fleißig bestellt
wie selten einer! Wer wollte dir verwehren, den Rücken zu
strecken."

Er drauf: „Es arbeiten noch viele, die älter und gebrech-
licher sind als ich, bis in alle Nacht hinein und wenn's pressiert,
bin auch ich noch bei der Spritze. Nur wenn's so schön ist, leg'
ich das Werkholz früher weg und gönne mir ein freies Halb-
stündchen. Es war auch nicht immer so. Früher hatte ich keine
Augen für diese Pracht. Aber seither... seither..." Er ver-
stummte, und sinnend ruhten seine Blicke auf der sonnbeglänz-
ten Landschaft.

„Was ist's mit dem Seither?" fragte ich behutsam: denn
ich witterte ein Erlebnis, und von Alten, Erfahrenen hör' ich

fürs Leben gern erzählen.

„Bin kein Erzähler, kann's nicht dartun wie man sollte",
entschuldigte sich der Alte bescheidentlich, „aber berichten, wie
es kam, daß ich so vieles anders anschauen lernte, kann ich
dir doch. Nur schreib's dann nicht etwa auf!" zwinkerte
er mich an.

Jä, jä", lächelte ich, „versprechen kann ich nichts. Wenn's
mir gar zu gut gefällt, was du erzählst, könnt' ich's doch nicht
halten."

„Wird nicht der Fall sein, ist gar nichts besonderes. Nur
für mich..." er suchte nach Worten. „Also es ist dreizehn
Jahre seither, da hat's mich geschüttelt. Ich mein', bis dorthin
hab' im Halbschlaf gelebt. Dann kam die böse Nacht und die
böse Woche. Mitten in der schönsten Maienzeit drin. Meine
Frau war schon einige Tage nicht recht zu Paß. Wir steckten
aber über Hals und Kopf in der Feldarbeit. Es war ein Iasten
und Inseln, neben dem nichts anderes Platz hatte. So achte-
ten wir uns ihrer Klagen denn nicht viel, meinten, das gehe
vorüber. Todmüde legte ich mich abends zu Bette und schlief
wie ein Brett. Jetzt in einer Nacht hör' ich meine Frau angst-
voll rufen: „Daniel! Daniel!" Ich fahr' in die Höhe. „Was
ist?" frage ich, noch ganz schlafsturm. „Ich glaube, ich muß
sterben", keucht sie, keucht und keucht und kann den Atem
nimmer finden. Ich im Satz vom Bett herunter: „Herr Jesus
Gott!" und zu ihr hin. Sie, auf dem Bettrand sitzend, am Er-
sticken, klammert sich an mich: „Hilf, hilf!" Ich leg' den Arm
um sie, und wie ich das tue, spür' ich, daß sie bachnaß ist
vom Angstschweiß, und daß ihr Herz unsinnig klopft. Wie
eine Dengelmaschine hämmert es, aber nur ein paar Sekun-
den, dann setzt es aus und krampst und droht stillzustehen,
dann wieder ein Anlauf, so ein verrückter, daß auch ich nichts
denken kann als: Das ist der bittere Tod. Und ist mir gewesen,
als sei mir mit einem Mal aller Sinn, alle Kraft und aller
Mut unten ausgeronnen. Nichts anzufangen weiß ich, als sie

in den Armen zu halten. Jetzt endlich fährt mir durch den
Kopf: „Licht! Licht!" Ich sag's und taste -nach den Hölzlein
und will anzünden. Brechen mir die Hälzlein eines nach dem
andern, und bei einem Haar hätt' ich das Nachtlämpchen hin-
untergestoßen. Ich kratz' und kratz', und auf einmal wird Licht,
und ich seh' den ganzen Jammer und das ganze Elend ihres
Zustandes. Aber die Lähmung ist aus mir und mit der Helle
auch der Wille zum Wehren wieder gekommen. „Kannst einen
Augenblick allein sein? Fritz muß zum Doktor." Sie sagt nicht
ja und sagt nicht nein: ich zaudere ein paar Atemzüge lang
— dann hinaus, durch die Küche hindurch, die Gadenstiege
hinauf und mit beiden Fäusten an die Kammertür: „Fritz!
Fritz! Auf, auf! Mußt den Doktor holen. Gschwind, gschwind!"
Er tut einen Satz aus dem Bett, und wie ich das hör', wieder
die Stiege nunter und hinein zu ihr. Ist nicht lang gegangen,
kommt schon der Bub nach, nur in Hosen und Hemd, 's ist ein
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guter 23ub uni) immer an ber SJtutter gegangen. Slugen bat
er gema©t! „S©nell sum Softer", fag' i©, „fpring, mas bu
magft! Sott fofort berfommen. Sag' ©m, mie fie feu©en muß
unb fjersflopfen bat! SBecf au© bie anbern, beoor bu gebft!"

Ser 23ub befinnt fi© noeb „Stu",' fag' icb unb meiß
nitbt, mas er su 30gern bat. 3ft mir bann in ben Sinn ge=

tommen, als er ein 2Beil©en fpäter auf bem Mutten Stoß
baoonfprengte, bat nur überlegt, mie anfebren. „3eßt muß
man um ibn aueb noeb Kummer haben", ftöbnt bie SJtutter.
Sfber juft baß fie für ibn fummern muff, ift für fie bas 3te©te,
Ser Slnfall läßt langfam, langfam nacb, bas #er3 tobt meni=

ger milb, ber Sltem mirb beffer. Stun finb aueb meine übrigen
ßeut' gefommen, bann baben mir bie SJtutter in ben ©roß=
oaterftubl genommen, gemartet, gebangt unb geplanget. 3<b

mill niebt überflüffig baoon reben, man meiß, mie lang folebe
Stunben merben. ©inen Sroft batten mir: griß tut bas 3Jtög=

liebe, unb menn ber Softor au .fjaufe ift, fommt er beilig
fieber. 3n ber iBesiebung mar er ein berrlicber SJtann, unfer
lieber, guter Softor. SSliß unb Sonner, Sturm unb SBetter,
Sta©t unb ©raus hielten ibn niebt ab, menn es ©rnft galt.
Unb fo nacb anbertbalb — 3mei Stunben ertönt benn richtig
iPferbegetrappel, bie Sür gebt auf, unb ber Softor ftebt in
ber Stube.

„©uten Sag! 2Bas macht 3br für ©ef©i©ten, flutter?"
Unb greift febon na© bem S$uls unb behorcht bie SSruft, „5ers=
belirien", murmelt er, unb nun gebt's an ben fjals unb mie=

ber an bie SSruft unb fo eine siemlidje Sänge. Sann ftreeft er

fi©: „Ser Kropf ift ber Uebeltäter, ber Kropf muß meg. 3br
müßt ©u© operieren laffen, fofort, ohne Skrsug, f©on
morgen."

2Bie meine grau ba breingef©aut bat! ©in fol©es ©nt=

feßen babe i© nie mieber gefeben.

„Sti©t fo f©mer nehmen, nicht aufregen!" mahnt ber

Softor, fonft fommt bie Sftemnot mieber, unb mer meiß, mas
bas #er3 für ®ef©i©ten ma©t!"

„©ibt's ni©t ein anberes SJtittel?" bettelte i©.
„Stein. 3et3t beißt's entmeber — ober. Operation, ober

i© ftebe für ni©ts gut. Unb 3mar müßt 3br ins Spital
in bie Stabt. Unfer Kranfenbaus iff ni©t eingeri©tet unb i©
fann biefe Operation ni©t oornebmen." Sto© ein paar be=

rubigenbe SBorte, ein ijin= unb f) erreben unb bas ©rgebnis ift:
„Stun, fo mirb es in ©ottes Stamen fein müffen."

„Slber bu mußt mit mir fommen unb bei mir bleiben",
fagt meine grau. „Slttein gebe i© ni©t, lieber fterben!"

„3a, ja! fag' i©, unb ber Softor oerfpri©f, telepbonif©
alles ansuorbnen, gibt no© allerbanb Stat unb 23erbaltungs=

maßregeln, tröftet unb beruhigt no© einmal unb gebt.

SBir fauf©en auf bie oerballenben #uff©läge, bann löft
fi© unfere ©rftarrung. SSisber ftanben mir unter einem ftar=

ten, fremben SBitten. 3eßt f©auen mir einanber ftumm an,
unb ber 3ammer paeft uns erft re©t. SJteine grau neigt ben

Kopf sur Seite unb beginnt leife, aber bitterlich su meinen.

3© ftebe in ratlofer SSefümmemis baneben: „3© hätte es bir
ja gerne erfpart! Slber menn es fein muß."

Sie meint nur heftiger.
,,©s mirb f©on gut fommen. Ser Brofeffor fei ja fo ein

®ef©icfter, es fehle ihm fo gut mie nie."
Sie f©Iu©3te meiter.
„greili© ja, eine Operation ift immer eine ftrenge Sa©e.

SBenn i© fie bir bo© nur abnehmen fönnte!"
3mmer troftlofer meint fie.
3efet meiß i© mir au© ni©t mehr au helfen, trete ans

genfter, ftarre hinaus, unb bie Sfugen füllen fi© mir mit
Sränen. Sann gebe i© unb lege ihr ben 2frm um bie S©ul=
ter.

,,©s ift fo f©recfIi© ©eftern no© mußte i© ni©ts 2Se=

fonberes, unb morgen foil i© unter bas Siteffer." SJtit meit=

geöffneten Stugen ftarrt fie oor fi© bin unb einmal murmelt

fie: „SBie fi©er lebt ber SJtenf©, ber Staub, fein ßeben ift
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ein faflenb ßaub!" Unb enbli© oerfiegen ihre Sränen. 2luf=
atmenb feße ift mi© auf ben Bettranb.

So ftitl unb friebli© mar unfer ßebensmeg bis babin ge=
mefen! 3eßt biefer graufame Stiß mitten bur© Stube, SSeba=

gen, ©tücf unb grieben. So feft unb suoerläffig f©ien ber
©runb, auf bem mir ftunben! Stun mt© plößli© ber SSoben
unter ben güßen unb ein bunfler Sfbgrunb gähnte uns an.
2lu© meine grau bef©öftigte fi© unausgefeßt mit fol©en
gragen, i© merîte rnobl, mie es mit ihr re©nete: SBirft bu
es überfteben, ober foil es nun f©on aus fein mit bem ßeben?

Unter einmal fing fie mieber an bittçrli© 3U meinen unb
ftieß heraus: „SBomit babe i© oerf©ulbet, baß fol©es Um
glücf über uns fommt?"

„Sti©t fo, ni©t fo", mehrte i© ab. „Selberguaten trägt
ni©ts ab. Senf' an bas f©öne ©ellertlieb:

3© bab' in guten Stunben
Ses ßebens ©lücf empfunben
Unb greuben ohne gabl.
So mill i© benn gelaffen
SJti© au© im ßeiben faffen.
SBel© ßeben bat ni©t feine Qual?

SBir molten lieber oormärts f©auen. SBie oieles gibt es
no© au beforgen, beoor mir fort fönnen!"

S©luß folgt in nä©fter Stummer.

Von LUDWIG WOLFF

1. Fortsetzung.

ffollbru© ma©te eine ablebnenbe SSemegung.
„3© oerftebe ooüfommen, $err Keriban. ©s banbelt fi©

barum —" Keriban unterbra© ibn.
„©inen Sfugenblicf, bitte, Sie müffen mi© 3U ©nbe reben

laffen. Sie beiben S©meiser greunbe oerlangen ihr Selb 3U=

rücf, ba fie es für.ihre eigenen Unternehmungen benötigen. Sie
©efeße oerbieten aber bie Stücfsablung. 3© bin alfo meinen
©läubigern gegenüber gebeeft. Sßerfteben Sie?" SBarum ersäblt
er mir bies alles, ba©te .öollbru© gequält, i© bin ja bereit,
alles, alles 3U glauben.

„Slber es gebt um etmas anberes, #err ^oübru©. SBenn
i© biefe 800 000 granfen pünftli© surüdsable, befomme i© non
einer S©mei3er 23anf ein Sarleben oon 3roei SJtillionen gram
fen, für bas meine beiben S©mei3er greunbe 2Sürgf©aft leiften.
Unb tiefes Sarleben benötige i©. Sßenn i© bief es Selb ni©t
befomme, muß i© bie gabrif f©ließen unb 650 Arbeiter auf bie
Straße feßen. 23 erfteben Sie?"

„Stein, bas oerftebe i© ni©t", antmortete 3)olIbru© gegen
feinen ÜBillen unb gegen fein 3utereffe.

„2Sarum oerfteben Sie bas ni©t?" fragte Keriban erftaunt.
„SBenn Sie jeßt 800 000 granfen aurücfaablen motten, müf»

fen Sie bo© über tiefen SSetrag oerfügen. Unb menn Sie
800 000 granfen befißen, müffen Sie 3bre gabrif ni©t 3m
fperren."

Keriban runselte bie Stirn. Seine oioletten Stugen mürben
bunfel.

„Sie finb fein Kaufmann, f)err ôottbru©. ©s ift ni©t lei©t,
3bnen gef©äftli©e Sransaftionen flar3uma©en. Sas Selb, bas
i© jeßt 3urü©3ablen mitt, babe i© mir fursfriftig unb 3U unmög=
lieben Sinsfäßen ausgeliehen."

„3© bin fein Kaufmann", geftanb ffottbru©.
Sas Selepbon läutete.
Keriban nahm ben $örer. Sein ®efi©t entfpannte fi© unb

mürbe fnabenbaft forglos, als er bie anbere Stimme erfannte.
„©uten Slbenb, SJtira. SBie gebt es bir?"
Seine Stimme bebte oor gärtli©feit.
Sann begann er in einer Spra©e 3U reben, bie fjottbru©

für Sürfif© hielt.
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guter Bub und immer an der Mutter gehangen. Augen hat
er gemacht! „Schnell zum Doktor", sag' ich, „spring, was du
magst! Soll sofort herkommen. Sag' ihm, wie sie keuchen muß
und Herzklopfen hat! Weck auch die andern, bevor du gehst!"

Der Bub besinnt sich noch „Nu",' sag' ich und weiß
nicht, was er zu zögern hat. Ist mir dann in den Sinn ge-
kommen, als er ein Weilchen später auf dem blutten Roß
davonsprengte, hat nur überlegt, wie ankehren. „Jetzt muß
man um ihn auch noch Kummer haben", stöhnt die Mutter.
Aber just daß sie für ihn kummern muß, ist für sie das Rechte.
Der Anfall läßt langsam, langsam nach, das Herz tobt wem-
ger wild, der Atem wird besser. Nun sind auch meine übrigen
Leut' gekommen, dann haben wir die Mutter in den Groß-
vaterstuhl genommen, gewartet, gebangt und geplanget. Ich
will nicht überflüssig davon reden, man weiß, wie lang solche

Stunden werden. Einen Trost hatten wir: Fritz tut das Mög-
liche, und wenn der Doktor zu Hause ist, kommt er heilig
sicher. In der Beziehung war er ein herrlicher Mann, unser
lieber, guter Doktor. Blitz und Donner, Sturm und Wetter,
Nacht und Graus hielten ihn nicht ab, wenn es Ernst galt.
Und so nach anderthalb — zwei Stunden ertönt denn richtig
Pferdegetrappel, die Tür geht auf, und der Doktor steht in
der Stube.

„Guten Tag! Was macht Ihr für Geschichten, Mutter?"
Und greift schon nach dem Puls und behorcht die Brust, „Herz-
delirien", murmelt er, und nun geht's an den Hals und wie-
der an die Brust und so eine ziemliche Länge. Dann streckt er
sich: „Der Kröpf ist der Uebeltäter, der Kröpf muß weg. Ihr
müßt Euch operieren lassen, sofort, ohne Verzug, schon

morgen."
Wie meine Frau da dreingeschaut hat! Ein solches Ent-

setzen habe ich nie wieder gesehen.

„Nicht so schwer nehmen, nicht aufregen!" mahnt der

Doktor, sonst kommt die Atemnot wieder, und wer weiß, was
das Herz für Geschichten macht!"

„Gibt's nicht ein anderes Mittel?" bettelte ich.

„Nein. Jetzt heißt's entweder — oder. Operation, oder

ich stehe für nichts gut. Und zwar müßt Ihr ins Spital
in die Stadt. Unser Krankenhaus ist nicht eingerichtet und ich

kann diese Operation nicht vornehmen." Noch ein paar be-

ruhigende Worte, ein Hin- und Herreden und das Ergebnis ist:

„Nun, so wird es in Gottes Namen sein müssen."

„Aber du mußt mit mir kommen und bei mir bleiben",
sagt meine Frau. „Allein gehe ich nicht, lieber sterben!"

„Ja, ja! sag' ich, und der Doktor verspricht, telephonisch
alles anzuordnen, gibt noch allerhand Rat und Verhaltungs-
maßregeln, tröstet und beruhigt noch einmal und geht.

Wir lauschen auf die verhallenden Hufschläge, dann löst

sich unsere Erstarrung. Bisher standen wir unter einem star-

ken, fremden Willen. Jetzt schauen wir einander stumm an,
und der Jammer packt uns erst recht. Meine Frau neigt den

Kopf zur Seite und beginnt leise, aber bitterlich zu weinen.

Ich stehe in ratloser Bekümmernis daneben: „Ich hätte es dir
ja gerne erspart! Aber wenn es sein muß."

Sie weint nur heftiger.
„Es wird schon gut kommen. Der Professor sei ja so ein

Geschickter, es fehle ihm so gut wie nie."
Sie schluchzte weiter.
„Freilich ja, eine Operation ist immer eine strenge Sache.

Wenn ich sie dir doch nur abnehmen könnte!"

Immer trostloser weint sie.

Jetzt weiß ich mir auch nicht mehr zu helfen, trete ans

Fenster, starre hinaus, und die Augen füllen sich mir mit
Tränen. Dann gehe ich und lege ihr den Arm um die Schul-
ter.

„Es ist so schrecklich! Gestern noch wußte ich nichts Be-

sonderes, und morgen soll ich unter das Messer." Mit weit-
geöffneten Augen starrt sie vor sich hin und einmal murmelt
sie: „Wie sicher lebt der Mensch, der Staub, sein Leben ist
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ein fallend Laub!" Und endlich versiegen ihre Tränen. Auf-
atmend setze ist mich auf den Bettrand.

So still und friedlich war unser Lebensweg bis dahin ge-
wesen! Jetzt dieser grausame Riß mitten durch Ruhe, Beha-
gen, Glück und Frieden. So fest und zuverlässig schien der
Grund, auf dem wir stunden! Nun wich plötzlich der Boden
unter den Füßen und ein dunkler Abgrund gähnte uns an.
Auch meine Frau beschäftigte sich unausgesetzt mit solchen
Fragen, ich merkte wohl, wie es mit ihr rechnete: Wirst du
es überstehen, oder soll es nun schon aus sein mit dem Leben?

Unter einmal fing sie wieder an bitterlich zu weinen und
stieß heraus: „Womit habe ich verschuldet, daß solches Un-
glück über uns kommt?"

„Nicht so, nicht so", wehrte ich ab. „Selberquälen trägt
nichts ab. Denk' an das schöne Gellertlied:

Ich hab' in guten Stunden
Des Lebens Glück empfunden
Und Freuden ohne Zahl.
So will ich denn gelassen
Mich auch im Leiden fassen.
Welch Leben hat nicht seine Qual?

Wir wollen lieber vorwärts schauen. Wie vieles gibt es
noch zu besorgen, bevor wir fort können!"

Schluß folgt in nächster Nummer.

Von

1. LortsàâA.
Hollbruch machte eine ablehnende Bewegung.
„Ich verstehe vollkommen, Herr Keridan. Es handelt sich

darum —" Keridan unterbrach ihn.
„Einen Augenblick, bitte, Sie müssen mich zu Ende reden

lassen. Die beiden Schweizer Freunde verlangen ihr Geld zu-
rück, da sie es für ihre eigenen Unternehmungen benötigen. Die
Gesetze verbieten aber die Rückzahlung. Ich bin also meinen
Gläubigern gegenüber gedeckt. Verstehen Sie?" Warum erzählt
er mir dies alles, dachte Hollbruch gequält, ich bin ja bereit,
alles, alles zu glauben.

„Aber es geht um etwas anderes, Herr Hollbruch. Wenn
ich diese 800 000 Franken pünktlich zurückzahle, bekomme ich von
einer Schweizer Bank ein Darlehen von zwei Millionen Fran-
ken, für das meine beiden Schweizer Freunde Bürgschaft leisten.
Und dieses Darlehen benötige ich. Wenn ich dieses Geld nicht
bekomme, muß ich die Fabrik schließen und 650 Arbeiter auf die
Straße setzen. Verstehen Sie?"

„Nein, das verstehe ich nicht", antwortete Hollbruch gegen
seinen Willen und gegen sein Interesse.

„Warum verstehen Sie das nicht?" fragte Keridan erstaunt.
„Wenn Sie jetzt 800 000 Franken zurückzahlen wollen, müf-

sen Sie doch über diesen Betrag verfügen. Und wenn Sie
800 000 Franken besitzen, müssen Sie Ihre Fabrik nicht zu-
sperren."

Keridan runzelte die Stirn. Seine violetten Augen wurden
dunkel.

„Sie sind kein Kaufmann, Herr Hollbruch. Es ist nicht leicht,
Ihnen geschäftliche Transaktionen klarzumachen. Das Geld, das
ich jetzt zurückzahlen will, habe ich mir kurzfristig und zu unmög-
lichen Zinssätzen ausgeliehen."

„Ich bin kein Kaufmann", gestand Hollbruch.
Das Telephon läutete.
Keridan nahm den Hörer. Sein Gesicht entspannte sich und

wurde knabenhaft sorglos, als er die andere Stimme erkannte.

„Guten Abend, Mira. Wie geht es dir?"
Seine Stimme bebte vor Zärtlichkeit.
Dann begann er in einer Sprache zu reden, die Hollbruch

für Türkisch hielt.
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